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-obwohl sim Maria Mottl, die bei d~r Ausgrabung offenbar beteiligt war, alle Mühe gab, ergänzend 

einiiUgreifen, viele Fragen offen läßt und viele Wünsdie nimt erfüllt. Die Bodenfolge wurde zwar 

genau aufgenommen und wird ·in einigen der Hand Mottls verdankten Profilzeimnungen aum vor

geführt; um so weniger verständlim ist es, daß die Steingeräte nimt genau nam diesen Sdlimten 

gegliedert vorgeführt werden, sondern in viel zu wenigen, besonders typischen Stücken als Hom

olid Spätmonsferien abgebildet werden. Als einen besonderen Mangel witd man dabei empfinden, 

daß Text- und JJildteil nimt miteinander in Einklang gehracht wurden, ja, daß sim im Textteil, der 

der Formenkunde gewidmet ist, kein einziger Hin"~t:eis auf die photographischen Wiedergaben der 

Typen findet. Die Unstimmigkeit gebt so weit, daß im Text mehrfam von besonders schönen Hand

apiiJen, die tatsämlim aum vorliegen, die Rede ist, bei den Tafelerklärungen aber kein einziges Stück 

als HandspitJe bezeimnet wird. 

TrotJ solcher Mängei wird man Kadie in der Datierung der beiden Hauptkulturen beistimmen. Die 

ältere, ein Hommousterien, liegt in einer Folge rötlicher, sicher interglazialer Tonsmimten, die 

jüngere, ein Spätmousterien, in einer Folge kalksmuttführender Lehme. TrotJ so hervorragender 

und u. E. erstaunlim eindeutiger stratigraphismer, faunistismer und ßoristismer Ergebnisse, wie sie 

die Ausgrabung der Mussolini-Höhle erbrachte, folgert dann Kad~c, "daß das Vereisungsphänomen 

als ein einheitlimes· Ereignis zu hetramten sei und die drei Interglazialperioden hömstens nur in den 

Alpen und in den Pyrenäen simer ~~camgewiesen werden können". Unter solchen VoraussetJungen 

mußten allerdings die weiteren Folgerungen über die Einteilung des ungarisme_n Pleistozäns etwas 

abwegig ausfallen. 

Die Hauptaufgabe liegt nun darin, das Moustbien, zumal das obere Mousterien, der Mussolini

Höhle formenkundlim bis ins einzelne aufzuarbeiten und nimt nur die sogenannten typisihen, sondern 

alle Gerätformen zur Darstellung zu bringen und sie besonders mit jenen Fundgruppen zu vergleichen, 

die man in Mähren nam dem Vorgange Absolons als Uraurignacien zu bezeichnen pßegt. 

Die Arbeit Mottls über die Tierreste ist ein Muster v-on Genauigkeit .und Fleiß. Hier ist die Tren

nung nam den Einzelsmimten, die wir im formenkundlimen Teil 10 sehr vermissen, gewissenhaft 

durmgeführt. Aus der oberen Smimtengruppe. in der der Höhlenbär vorherrscht, wurden u. a. aum 

Braunbär, Wolf, Smakal, Höhlenlöwe, Panther, Höhlenhyäne. Ren, Ri~der-, Pferde- und Hirsdlarten,

smlimthaariges Nashorn, Mammut und viele Steppenarten wie ·Aiacta und Spalax bestimmt. In der 

unteren Folge herrscht eine Steinbockart vor, neben der u. a. Höhlen- und Braunbär sowie die übrigen 

Großtierarten, die aum in der oberen Zone namgewiesen wurden, vorkommen. Ausschlaggehend ist 

allerdings, daß das Ren und die Steppentiere fehlen. Erwähnt sei, daß es der Verfasserio gelang, 

einige neue wimtige Unterscheidungsmerkmale zwischen Höhlen- und Braunbär am Knochenmaterial 

nachzuweisen. 

Die Bestimmung der Holzkohlenreste durm Hollendonner und Sarkany sprimt vielleimt nom ein

deutiger als die Fauna. Während in den liegenden SdJ.imten das Holz von Laubbäumen vertreten ist 

und Arten wie C~tin~s und Cornos auf ein ausgespromen mediterranes Klima hinweisen, treten im 

Hangenden die Nadelhölzer immer mehr in den Vordergrund, bis smließlidl im Hommousterien die 
~·~· 

kälteliehende Arve vorherrschend war. 

Im ganzen genommen ist diese Gemeinsmaftsarheit ungarismer Forsmer nicht nur ein Werk von 

bleibendem wisse~smaftlimem Wert, sondern zugleim ein hervorragendes Zeugnis magyarischen Lei-

stungswillens, für dessen hier vorgelegte Erfolge wir dankbar sein müssen. L.Z. 
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.Eck h a r d M e n c k e: Zur Altersfrage des Capsien. Forschungea zur Vor· und· Frühgeschichte aus 

dem Museum vorgeschichtlicher Altertiimer in Kiel. Herausgegeben von G. Schwante s. 6. Bd. 

VII nnd 74 Seiten einschließlich 17 Tafeln. Neumüns~er 1938. 

ln~olge eines Versehens wurde diese schon vor vier Jahren erschienene Arbeit in Quartär bisher 
nicht angezeigt. Entsprechend ihrer besonderen Wichtigkeit für die internationale Alt· und_ Mittel· 

.steinzeitforschung kann sie aber hier nicht übersehen werden. 

Die unter Führung von Prof. Schwantes von Kiel aus betriebene Forschung darf in den letJten 

Jahren auf wahrhaft stolze Ergebnisse znrüdi:blidum. Jene unmögliche Arbeitsweise, die auf S. 197 ff. 

dieses Bandes von Rust so treffend gegeißelt wird, stellt die örtlichen heimi•chen Erscheinungen in 

den Mittelpunkt, um darüber ana Unkenntnis oder UnYermögen die Bedeutung anderer Kultur

provinzen zu übenehen. Anders die Kiefer Schule .• Auch sie ist von der Erforschung der Heimat 

ausgegangen, blieb aber - Rußt selbsi ist dafür das lebende Beispiel - keineawess im eisenen ensen 

Kreis stedi:eo, sondern hat von hier ausgehend dea Blidt seweitet. Die Ergebnisse einer dieser plan· 

"''oll ill die Ferne geleiteten Reisen legt Mendi:e "''or. 
In einem äußerst liDsammengedrängten Text, der infolge seiner allzugroBen Knappheit an manchen 

Stellen zu Mißverständnissen Anlaß geben könnte, "''ersucht der Verlasser die "autoritären Meiaunsen" 

hinsichtlich des Capsien zu widerlegen. Besonders Obermaier, auf dessen in der Tat jahrzehntelang 

überragenden Einfluß die Meinung "''OD der Bedeatung des Capsien für die mesolithischen Kulturen 

Gesamteuropas zurü<kgeht, muß sich neben anderen Forschern eine starke, jedoch sachlich · kühl vor· 

getragene Kritik gefallen lassen. Men<ke hat den Fundstoff in nordafrikanischen und spanischen 

Museen studiert und alles einschlägige französisme und spanische Schrifttum, das er übersichtlich 

geordnet vorlest; durchsearbeitet. Oberrrlajer freilich bemerkt, M~ndce kenne nur Tei:lgebiete und 

habe auch nur Teilgebiete besucht; man wird also gespannt sein dürfen, ob. er ausführlich zur Capsien· 
frage, wie sie Men<ke sieht, Stellung nehmen wird. 

In den wesentlichen Punkten folgt Men<ke den Ergebnissen V aufreys. Danach wird herausgestellt: 

I. Es wurde niemals ein Capsien in geologisch datierbarer Lagerung gefunden. 

2. Das feuchtere Klima, währe~d dessen die "escargotieres" entstanden, braucht nicht glazial zu sein. 

3. Die spärliche und unvollkommen bearbeitete Flora und Fauna erlaubt keine eindeutigen Schlüsse. 

4. Die Rasse, die der Träger des Capsien war, kennen wir nimt, da simere Menschenfunde fehlen. 
5. Das Capsien kann nicht so alt sein, wie bisher angenommen wurde. 

6. Einen "Aurignac-Charakter" des Capsien gibt es nicht, "''ielmehr sprimt der typol9gisme Befund 

des typischen Capsien für dessen mesolithisches Alter. 

Soweit algerisdtes Tardenoisien, das wie jenes aus der Oase Negrin el Quedem vom Verfasser aus· 

führlich beschrieben wird, bearbeitet wurde, stimmt sein Gerätesmag erstaunlich mit den nord· 

europäischen Fundplägen überein. 

Im 2. Teil der Arbeit wurden, soweit dies möglim war, die steinzeil}imen Kulturen der Pyrenäen· 

Halbinsel untersucht, "die für die Theorie der Wanderung des Capsien nach dem Norden in Ansprudt 

genommen wurden". Im Süden Spaniens gibt es aber kein Capsien, sondern ein entartetes Jung· . 

paläolithikum, das nich_t an Afrika, sondern vielmehr an Nordspanien anzuschließen ist. Wo manche 

Forscher bisher Capsieneinflüsse sehen wollten, i.st dies nam Men<ke abzulehnen. Mit das wimtigste 

Ergebnis dieser so kritischen Arbeit smeint mir die Feststellung zu sein, daS uns im oberen Anri· . 
gnacien der ostspanischen Küstenregion, z. B. in der Parpalo-Höhle, "einzelne Kleintypen entgegen· 

treten, die durchaus einem mittelsteinzeitlimen WobnplatJ Norddeutsmlands entstammen könnten". 
Geometrische Kleinformen treten aum im fran.zösismen Magdaleoien auf, mid wenn im den Verfasser _ 

remt verstehe, so sieht er in diesen und anderen Ersmeinnngen eben nichts anderes als die Bestäti·

gung für die gleimsam zwangsläufige Entwidi:lung der Mikrolithen ans dem Jungpaläolithikum in 
versmiedeneo voneinander unabhängigen Räumen. 
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Da im selbst. im Anklang an Obel"lUaier, Breuil. Menghin untl.andere holDangesehene Forscher und 

ohne den-in Frage stehenden Fundstoff durch Autopsie zu kennen, zu denen gehöre, die bisher die 

"afrikanische Theorie' verfochten haben, lasse. im mim gern durch Mentkes Arbeit eines besseren 

belehren, vorausgesetJt, ·daß der Verfa.ser nicht selbst von jent-n F_orsmern, die, wie Obt-rmaier, die· 

örtlichen .Verhältnisse kennen. und die nun das Wort haben, widerlegt wird; 

Mentke wirft der westeuropäischen · F orsmung nicht. ,;eniigendes Verständnis gewisser entwiddungs· 

gesdiimtlim wimti,;er typolo,;ismer Kennzeichen, wie Behandlun,; des. Bulbu~ u. a., vor. Das ni.a,; 

richtig sein, aber desto unangenehmer fällt auf, daB sich der Verfasser nicht an die seit Obel"lllaiers 

,;rundsä\ilimen Arbeiten übereinkommensgemäß getroffene Unterscheidung zwisme.t· -Krager· und 

Schaber hält . .Auch sonst wird man sich mit seinen formenkundlidfen Bezeichnungen und Erwägungen 

nicht immer einverstanden erklären können, '!'as aber der groBen ·Linie und dem grundsätslimen 

Wert der Arbeit keinen Abbruch tut. 

In einem Endabschnitt werden die Muschelhaufen der portugiesischen Muge-Kultur kurz behandelt, 

in denen .es keine Capsieneinflüsse gibt, sondern die wahrscheinlich die mesolithische FortselJung des 
süd- U:nd ostspanischen Jungpaläolithikums sind. Ganz am Rande wird die Azilienfrage - in der Tat 

eine Frage - angeschnitten, und zum Schluß werden wertvolle Anregungen gegeben. 

Als ein Kuriosum im Bereich internationaler Forschungst-i vermerkt, daß der Verfasser im Museum 
Santaoder den -ihn interessierenden .Fundstoff weder zeichnen .noch photographiereD durfte. 

L.Z. 

W. V o ~ z, Die Besitsnahme der Erde durch das Mensmengesmlemt. VI und 205 Seiten mit 22 Ab-

bildungen und Karten. Stuttgart 1942. , 

Wie der V~rfa&~er im V;orwort aagt. (ehlt es hisher an einemVersum, die Ganzheit der Beziehun~~&n 
zwischen Natur und Mensdt zu einem hraumharen Bilde zusammenzufassen, und diese angehliehe Lüdte 

sollte durch das vorliegende Buch ausgefüllt werden. In Wirklichkeit bestand diese Lüdte aber gar 

j nidtt, denn v. Eidtstedts bekannte Rassengeschichte der Men~mheit ist nichts anderes als das, was 
V olz vorgesmweht hat. Trots des hohen Ansehens und der. großen Verdienste des Verfassers, der als 

Geograph einen Namen hesitst, muß gesagt werden; daß v. Eidtstedts auf erheblich breiterer und weit 

exakterer Basis angelegtes Werk als Ganzes viel mehr gibt als dieser neue . V ersuch. 

Bei den vielen Einsprüchen, die allein der Vor,;esmimtsforsmer .erheben muß, wird es schwer, in 

dem Buch die große Linie zu sehen und einen entsArt-dlenden Gewinn für die Menschheitsforschung 

im weitesten Sinn zu verhumen. 

Es mag noch hingehen, daß der Verlasser den Kulturaufstieg - völlig einseitig - als ein Problem 

der· Ernährung ansieht, daß er aber an gesicherten Ergebnissen der Urgeschichtsforsmung einfam 

vorbeigeht oder sie sogar bewußt übergeht, muß bedenklim stimmen. 

Das Buch baut auf verschiedenen unbeweisbaren V oraussetsungen auf, unter anderen auf der, daß 

die Mensdtwerdung im tropisdten '"Urwald erfolgt sei. "Während seines Doppellebens zwischen Baum 

und Erdboden" soll der Mensch die WertschälJung von Wurzeln und Knollen vom Wildsdtwein gelernt 

haben. Stedtt Humor hinter den Zeilen, wenn gerade dieses Tier mehrfach als Lehr_meister unserer 

Urahnen herangezogen wird? 

Erst die Umstellung auf die Wurzelnahrung soll den Vormf>nsmen befähigt haben, den Urwald zu 

verlassen: "Wurzelnahrung ist die Brüdte vom Urwald in die offene Landschaft und weiterhin die 

Brüdte :vom Sammetleben zum Pflanzenanbau." Man sieht, die_ Folgerungen W6fden sehr überspitJt 
.vorgetragen. 

Im ersten Teil des Bumes wird unser heutiger Speisezettel ia breiter Form mit dem des Urmenschen 

verglidten. Die in den letsten Jahrzehnten stark aufgekommene Rohkosternährung soll "eine Rüdt.· 

kehr zu uralter Kost" sein! W..enn nun gar Feinsmmedtereien wie Weinbergsmnedten und Frosch· 
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sc:henkel, Kaviar, Austern und Tartarsteaks als Reminiszenzen hezeic:hnet werden und allen Ernstes 

von einer Phylogenie der Nahruns gesprochen wird, so vermag ic:h nic:ht mehr zu folgen. 

Ehensowenig kann im mir vorstellen, daß der Verfasser _die Frage erhoben hätte, ob denn der 

Faustkeil nic:ht als Spaten oder Hat:ke gedient habe, weDJY er jemals versuc:ht hätte, mit eine~ alt· 

· paläolithischen Zweiseiter· entsprec:hende Arbeiten zu verric:hten. Der Faustkeil ist auc:h nic:ht, wie 

hier wieder gesagt wird, ein primitives, sondern _ein sc:hon weit fortgesc:hrittenes Gerät. Viel _ur· 

tümlimer sind die ältesten Ahsc:hlagkulturen, und di!' entsprec:hend4?n Werkzeuge finden wir in den 

Ablagerungen der -Mindel· und Rißeiszeit Mit_tel: und W esteuropas. Es ersc:heint mir nimt angängig, 

dies-einfam zld.ibersehen und dann zu folgern. während der älteren Vereisungen habe nur Südwest· 

eilropa besdieidene Lehensmöglic:hkeiten geboten und sei allein hesiedelhar gewese11. Beweise dpfür, 

daß der Mensc:h in Europa während der Rißeiszeit ausgesto~hen sei, fehlen durc:haus, während es für 

eine gegenteilige Annahme senügend Hinweise gibt. 

Am Ende des Buc:hes werden dann die Soankulturen und verwandte Funde aus Indien als Zeugen 

der . Bewohnbarkeit jener Räume groß herausgestellt. Alle Bearbeiter haben auf die starke Üherein· 

stimmung der indisc:hen Funde mit dem Clactonien und Levalloisien Europas hingewiesen. und mit 

der Bezeic:hnung "indisc:he Arc:häolithen" sind jene Kulturen keineswegs gekenueic:hnet. Im . übrigen 

sind sie in den Kreisen der deutsc:hen Quartärforsc:hung uidlt. 1anz so v.nhekannt, wie V olz glaubt 

(vergl. "Quartär" 111, S. 175 ff.). 
Die IeUte Eiszeit soll nun der Mensc:h in Europa nur überdauert haben, "weil er Fleisc:hvorräte für 

den Winter anhäufte", - denn - anders sollen sic:h die Knoc:henanhäufun1en nic:ht deuten lassen! 

Vorrat aber bedingt Seßhaftigkeit, heißt es weiter, und "der Neandertaler Urmensm kannte -bereits 

den aufgestapelten Vorrat"! Es ist ein wenig viel, was zu &Iauben dem Urgesc:hic:htsforsmer hier 

zugemut~t wird. 

Was nun gar über Pll11g· und Hadthau und den Ursprung dieser Wirtsmaftsformen gesagt. wird, 

ist reine Phantasie. Der Hat:kbau soll von Fisc:hervölke_rn, die "nirgends-so verbreitet waren wie in 

Ost· und Südostasien", erfunden sein. Und sc:hQn tritt dabei das Wildsmwein; "das gerne nah~bei 
kesselte", mit dem Mensc:hen "in Symbiose". Das Sc:hwein, das aus Südostasien stamme~ soll, wurde 

zum Haustier des Fisc:hers, und nac:h solc:hen Ableitungen erhebt der Verfasser gar nom die Frage, 

wel.c:he andere :Lösuol überhaupt in Betrac:ht kommen könnte. 

Unter den vielen. ins AQie springenden Unric:htigkeiten seien nur folge'nde angeführt: 

S. 7 werden drei ·mensc:hlime Entwit:klungsstadien ilnterlic:hieden: erstens da!l Stadium des hoJDo 

sapiens, der gesamten Mensmheit der geologisc:hen Gegenwart, zweitens das Stadium des homo primi· 

genius, des Urmensmen, das das ganze Jungdiluvium umfaßt, und drittens das Stadium des Vor· 

mensc:hen. Wo bleibt da der homo sapiens foss. der IeUten Eiszeit? 

S: 10 wird auf den gehüt:kten Gang des Neandertalers hingewiesen, eine zwar lange verbreitete, in 

den IeUten Jahren aber von Sergi u. a. bestrittene Ansc:hauung. 

S. 18 wird der von Rec:he besc:hriebene . kleinwüc:hsige Mensmentypus aus dem mittelsmlesisc:hen 

Silinggehiet zu den Zwergenrassen u. a. vom Sc:hweizershild gestellt, was in dieser Form doc:h wohl 

nic:ht möglic:h ist. 

S. 60: "Der europäisc:he Mensm überdauerte die IeUte nordisme Vereisung, indelll er von auf

gestapelten Vorräten lebte, und ging dann mit dem Sc:hwinden des Inlandeises ,sofort' zum PB.ughau 

mit Haustierhaltung über!" Das ist eine geradezu überlegene Verac:htung aller von der Urgesc:hic:hts· 

kunde erarbeiteten Ergebnisse. Dem Verfasser smeinen weder die wimiigen einsc:hlägigen Arbeiten 

Menghins noc:h die neuesten Forsc:hungen v. Stokar~ heka~nt zu sein, was z, B. daraus ersic:htlim wird, 

daß er die Frage erhebt, wie der Mensm überhaupt dazu kam, die Genießbarkeit von Grassamen zu 

erkennen. Die älteste europäisc:he Hadthaukultur, die Bandkeramik, deren Herkunft und Wirtsc:haft 

wird überhaupt mit keinem Wort erwähnt. 
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S. 68 wird die uns .,.öllig abwegig erscheinende Frage gestellt: "Wofür könnte das Feuer wertvoll 

sein?" Wir müssen es uns ans Raummausei .,.ersagen, auf diese wahrlich nicht. achwer zu beantwortende 

Frage oäher einzugehen, und miieaeo ea dem Verfasser überlassen, oicht zu glauben, "daß die Kenntnis 

des. Feuers für die .,.ormeasdlliche UDd nnaeoschlime Zeit groBe BedeutDDg gehabt hat". Natürlim 

ist die Wimtigkeit des Feuers oimt erst beim Aoban des Getreides in Ersmeinnng getreten, wie es 

S. 69 heißt. 
S. 71 wird die jüusere Ahsteiozeit als nrmenamlime Stufe herausgestellt, obwohl der Träger der 

jnngpaläolithiamen Kalturen der Sapiensmensm war. Die Anfänge der Töpferei liegen nimt in der 

jüngerea Altstein~~eit, •ondern bekaootlim in der Mittelsteinzeit. 

S .• 90 wird der vorwiegend interglaziale Riesenhirsm mit Mammut und Rentier zur Tiergesellsmaft 

der ."kalten Steppe und Tundra" gerechoet. 
S. 138 wird die Entstehung der Pßugbaukulturen in d~s Südosteuropa der let!Jten nordismen Ver· 

eisuns verlegt, ohne daß aum nur der Senein eines Beweises. für eine so umstürzende Annahme ge· 

liefert würde. 
S.140 wird erneut betont: "Zur Zeit der letJten nordismen Vereisung ward diese~ ungeheure Kultur· 

fortschritt (der Pßugbaukultur) gemamt." 

S. 141 wird behauptet, der weltbekannte Fuodort Krapina liege in· der Slowakei, was ganz unrimtig 

ist. Krapina lag weder jemals, no_m iiegt es heute in der Slowakei. 

S. 160: Die Annahme einer Erstbesiedlung Amerikas smon während der Ieuten Zwismeneiszeit ist 
nach dem gegenwärtigen Forsmnngsstand · nimt haltbar, und man kann die unleugbare Fundlüdi;e 

aich't einfadt dadurch überbrüdi;en: daß man erklärt, jene ersten Einwauderer hätten keioe St~n
werkzeage bese88ea. 

Der Raum fehlt uns, um kritilm auf die Darlegungen zur Anthropogeographie. des asiatismen 

Großraums, wie sie in dem Bum gegeben wird, Stellung zu nehmen. 

Volz hat eine Forschungsreise durm die malayischr>n Urwälder gemacht und damals ein Bum ge

schrieben: Hilf mir Tiger! Das hier besprodtene Werk könnte heißen: Hilf mir Knbu! Das Leben 

der Kubus und Mensmenilllfen auf Snmatra nämlich, das der· Verfasser ausgiebig studiert hat, mußte 

je!Jt für die Erklärung zahlreimer Fragen der Men~cbheitsentwiddnng herhalten. Dagegen ersmeint 

uns einfam deshalb Einsprum notwendig, weil wir u. E. die Menschwerduog imd den Aufstieg der 

progressiven Menschenrassen nicht .,.om Leben dieser Primitiven her betramten dürfen, seien diese 

nun, wie viele Forawer glauben, "Abgesnnkene" oder seien sie es, wie .V olz meint, nimt. 
L.Z. 


